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Aus Iglau – aus der Sprachinsel
Anlässlich der Heimattage wurde als Gastgeschenk der 
Gemeinschaft Iglauer Sprachinsel e.V. ein von Josef 
Janko in Öl gemaltes Portrait des bekannten Iglauer 
Musikanten Josef Mazal überreicht. Wir können be-
richten, dass das Gemälde im Dienstzimmer von Herrn 
Primator Chloupek hängt. Es hat also einen Ehrenplatz 
im Iglauer Rathaus.

Zu Gast bei guten Freunden!
Es wurde hier im Grenzboten schon erwähnt: Im „Um-
feld“ der Gedenktage gab es Treffen mit der Schwes-
ternfachschule in Iglau und den Landsleuten in Stan-
nern. Beides kann man guten Gewissens inzwischen 
als Freundschaftsbesuche bezeichnen.

Zwar waren zum Besuch der Schwesternfachschule, 
die in der ehemaligen Leupoldschule untergebracht 
ist, „nur“ geladene Gäste dabei. Das hat natürlich zum  
einen mit dem Umstand zu tun, dass die Initiative zu der 
Verbindung mit der Fachschule und der Partnerschaft 
der Iglauer mit der Mutlanger Fachschule zurückgeht 
auf Hans Folter, respektive die Nachbarschaft Schwä-
bisch Gmünd auf der deutschen und Mojmir Kolař auf 
tschechischer Seite und zum anderen damit, dass die 
Schule natürlich nicht die Mittel und Räumlichkeiten 
hat, eine ganze Reisegesellschaft einzuladen. Zwischen 
den in die Partnerschaft einbezogenen Mitgliedern der 
NB Schwäbisch Gmünd und der Fachschule in Iglau 
und Mutlangen, entstanden zudem im Laufe der Jahre 
(zur Erinnerung: dieses Jahr war 20. „Geburtstag“ der 
Verbindung) echte Freundschaften. Neben Zeizingers 
gehören auch Christa und Franz Schramel sowie Gise-
la und Fritz Österreicher dazu. Beide Ehepaar konnten 
aber, wie im Bericht der NB Schwäbisch Gmünd schon 
zu lesen war, diesmal leider nicht dabei sein. Wie unter 
Freunden üblich, lädt man sich gegenseitig ein und so 
war es auch dieses Mal, als „man“ in Iglau war, anläss-
lich der Gedenktage. Es war ein fröhliches „Hallo“ und 
ein herzliches Umarmen mit dem die „alten“ Freunde 
Rita und Horst Zeizinger, der neuere Freund Peter Ten-
schert und – erstmalig dabei – Jörg Gerspach – von der 
Rektorin und den Lehrerinnen und Schülerinnen sowie 
einem Schüler der Fachschule begrüßt wurden (Foto 
oben). 
Reichlich war der Tisch in einem der Lehrerzimmer 
gedeckt und mit viel Liebe dekoriert. In Deutsch und 
Englisch wurde sich unterhalten, vor allem aber wurde 
viel gelacht. Wie es unter Freunden üblich ist, drehten 
sich die Gespräche um alles Mögliche, also auch die 
aktuelle politische Lage, aber immer auch um die ge-
meinsame Geschichte, für die sich hauptsächlich die 
Schüler interessierten. So konnten diese z.B. erfahren, 

dass eine Tante des Grenzboten-Schriftführers Schüle-
rin der Leupoldschule war. Es ist wirklich erstaunlich, 
wie Wissbegierig die jungen Leute sind und wie dank-
bar sie die Informationen von Horst Zeizinger und Pe-
ter Tenschert aufnahmen. Und: Das Interesse ist nicht 
etwa geheuchelt, nein, es ist tatsächlich vorhanden. 
Selbstverständlich kam der „Besuch“ nicht mit leeren 
Händen. Gastgeschenke wurden überreicht und auch 
von Seiten der Schule wurden Geschenke übergeben, 
wie man das unter Freunden eben so macht. Herzlich 
war der Abschied. Und auch der Wunsch, man möge 
sich doch bald wieder treffen kam aus ehrlichem Her-
zen. 
Nicht minder fröhlich, herzlich und freundschaftlich 
war das Treffen in Stannern. Dieses Treffen war Teil 
des Programms der von der Nachbarschaft Schwäbisch 
Gmünd organisierten Busreise. Alle Teilnehmer der 
Reisegesellschaft und etliche Gäste nahmen an dem 
Treffen teil. Zunächst stand eine Gedenkveranstaltung 
auf dem Friedhof in Stannern auf dem Programm. Das 
im letzten Jahr fertiggestellte und eingeweihte Mahn-
mal für die in den Massengräbern ruhenden Ziviltoten 
stand dabei im Mittelpunkt. 
„Liebe Freunde aus Deutsch-
land“, begrüßte Pfarrer Jiři 
Buchta (Foto) die Teilnehmer 
der Reisegruppe und erinnerte: 
„Dass wir hier stehen müssen, 
ist die Schuld der Menschen. 
Aber wir können um Verzei-
hung bitten. Das Schicksal hat 
die Menschen schwer geprüft, 
ließ sie zweifeln, ob es den barmherzigen Gott gibt. 
Jedes Jahr an Allerseele, wenn wir dieses und ande-
re Gräber besuchen, werden wir an das Leid und das 

Foto oben Mitte: Lehrerin, unten Mitte. Rektorin
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Elend erinnert, aber auch daran, dass auf einmal der 
Friede da war. Wie die Geschichte im Evangelium vom 
Arbeiter im Weinberg zeigt, ist Gott doch gleich gut 
zu allen, egal welcher Nationalität sie sind. Diese Güte 
Gottes ist allen Menschen zu wünschen“. 

Nach dieser kurzen Ansprache segnete Pfr. Buchta das 
als Grab gestaltete Mahnmal, um dann das Wort an 
den mitgereisten Pfarrer Franz Pitzal zu übergeben. In 
seiner ebenfalls kurz gehaltenen Ansprache gab Franz 
Pitzal zu bedenken: „Versöhnung ist mehr als Verge-
ben. Wer vergibt, der verzeiht. Nur das eigentliche 
Problem wird dadurch nicht gelöst, denn es bleibt eine 
Distanz. Versöhnung ist mehr. Versöhnung ist das nach 
dem Verzeihen auf einander zugehen, das gegenseitige 
Wiederinden, bis hin zur Freundschaft und in diesem 
Sinne soll diese Gedenkstätte nicht nur zur Erinnerung 
sein, sondern auch zum Frieden und zur Versöhnung 
mahnen.“ Und Pfarrer Pitzal schloss seine Ansprache: 
„Jetzt sind zwei Priester da, die sich bisher nicht kann-
ten, die aber nun in Freundschaft auseinander gehen“. 
Zur Erinnerung an das Gedenken legte er ein aus Is-
rael mitgebrachtes Kreuz an der Gedenkstelle ab, als 
Zeichen der Erinnerung und Versöhnung. Feierliches 
Trompetenspiel begleitete die Gedenkveranstaltung 
musikalisch. Ein kurzes Verweilen noch auf dem Fried-
hof, dann machte sich die Gruppe auf den Weg zur Be-
gehung des 2014 neu angelegten Kreuzwegs, der seit-
her bei jedem Treffen in Iglau bzw. Stannern begangen 
wird. 

An ausgesuchten Stationen las Horst Zeizinger aus den 
von Pfarrer Dieter Lang (†) verfassten Texten vor. An 
der letzten Station leitete Pfarrer Pitzal ein gemeinsa-
mes „Vater unser“ und „Gegrüßet seist du Maria“ und 
beschloss die Kreuzwegbegehung mit den Worten: 

„Der gehörte Kreuzwegtext ist eine klare Betrachtung 
hinein in unsere Zeit. Wir sind dankbar, dass wir dabei 
sein durften und wir nehmen viel von hier und von den 
Texten mit hinein ins tägliche Leben“. 
Oberhalb der letzten Kreuzwegstation, dort, von wo 
man einen herrlichen Blick hat über den Mährischen 
Höhenzug, war eine Getränke-Station aufgebaut. Kis-
tenweise stand Bier, Limonade und Wasser bereit für 
die durstigen „Seelen“, waren Tische und Bänke auf-
gebaut. Allerdings war es plötzlich ziemlich kühl ge-
worden, sodass man nicht allzulang verweilte, aber das 
seltene Vergnügen genoss, auch mal den Bundesvor-
sitzenden arbeiten zu sehen (Peter: Der Verfasser des 
Berichtes zitiert nur). Er half nämlich beim Verladen 
der Tische und Bänke. 

Und dann kam der gemütliche, der kulinarische und 
fröhliche Teil des Treffens in Stannern, im Saal des 
Kulturzentrums. Zunächst labte man sich mit Kaffee 
und an den Kuchen- und Gebäckstücken sowie an den 
belegten Broten, die sich in großer Vielfalt auf dem 
Buffett „stapelten“. Freunde und Bekannte, Bewoh-
ner aus Stannern waren da und schon bald waren Ge-
spräche im Gange, wurden Erinnerungen aufgefrischt, 
wurden Neuigkeiten ausgetauscht. Die leißigen Helfe-
rinnen und Helfer, die die Hauptakteure Alena Veliká 
und Ladislav Plavec unterstützten, hatten wieder alles 
perfekt organisiert und vorbereitet. 
Zwischen Kaffee und Abend-
essen spielte zudem Otmar 
Schwarz auf seiner Harmoni-
ka und trug mit ausgezeichnet 
dargebotener „Böhmischer 
Musik“ ganz erheblich zur 
Stimmung bei. Da wurde auf 
Tschechisch und auf Deutsch 
mitgesungen. Es war eine wah-
re Freude zuzusehen, wieviel 
Spaß es den Tschechen machte, 
mit welcher Begeisterung sie 
mitsangen. Genauso aber auch 
bei den Deutschen. Selbstver-
ständlich gab Otmar Schwarz 
auch Trink- und Schunkel-
lieder zum Besten und beim 
„Schneewalzer“ wurde sogar 
getanzt. Es kamen sofort Er-
innerungen auf, an früher, an 
die Dorffeste, die ja auch gemeinsam gefeiert wurden. 
Musikus Otmar Schwarz gilt ein ganz besonderes, ein 
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ganz großes Dankeschön für seinen völkerverbinden-
den, musikalischen Beitrag! Zum Abendessen wurde 
reichlich „aufgefahren“. Das Buffett war erneut auf 
der ganzen Länge bestückt, diesmal mit Fleisch und 
Beilagen der verschiedensten Art – und mit Nachtisch! 
Es war überwältigend! Während des Abendessens lief, 
„so ganz nebenbei“ ein Film, der nochmals an diverse 
Feste in Stannern und die Einweihung des Kreuzwegs 
und damit an Pfarrer Lang erinnerte. Pfarrer Lang war 
und ist auch immer noch eine „Institution“ in Stannern, 
ja er wird dort regelrecht verehrt. Wir dürfen dankbar 
sein, dass das so ist, denn auch das, was Dieter Lang – 
nicht nur in Stannern – getan hat trägt viel zu dem Mit-
einander, zu den Freundschaften in Stannern bei, wie 
wir sie jetzt erleben durften und ganz bestimmt auch 
weiterhin dürfen. 

Die Musikgruppe „Die Rosen“, hi.re.: Alena Velika

Musiziert wurde in wechselnder Besetzung

Nach dem Abendessen dann die große Überraschung: 
Die Musikgruppe „Die Rosen“ spielte auf mit Musik 
und Gesang. Ganz hervorragend wurden Lieder u. a. 
von Leonhard Cohen oder z.B. das bekannte Anti-
kriegslied von Bob Dylon, bzw. Joan Baez „Blowing 
in the Wind“ (Textzeile: „Where have all the lowers 
gone?“/„Sag mir wo die Blumen sind“, mit dem Re-
frain „Die Antwort mein Freund weiß ganz allein der 
Wind“) vorgetragen. Tschechische Lieder und weitere 
internationale Songs ergänzten das Programm, das im-
mer wieder begeisterten Applaus auslöste. Nachdem 
sie ihre Kinder ins Bett gebracht hatte, gesellte sich 
auch die Tochter von Alena Velika zur Gruppe. Alena 
Velika – die Tochter hat den gleichen Namen wie die 
Mutter – hat eine Gesangs-Ausbildung absolviert und 
erfreute mit ihrer wunderbaren Stimme. Zum Schluss 
spielte auch Alena Velikas Ehemann Pavel (der Papa 

von Alena jun.) noch auf der Gitarre und sang dazu. 
Überhaupt, so verriet Mama und Oma Alena Velika, 
tragen alle in der Gruppe den Familiennamen Velika 
– also eine richtige Familienmusik. Mit Fug und Recht 
darf man diesen Abend in Stannern zu den Höhepunk-
ten der Gedenktage, respektive der von Horst Zeizinger 
organisierten Busreise zählen. 

Abendständchen im Bus: Alena Velika jun.

Aber es gab noch eine Überraschung: Als alle schon 
wieder im Bus saßen, kamen Alena jun. und einer der 
Akteure noch in den Bus und verabschiedeten uns mit 
zwei schönen Abendliedern. Danke, liebe Alena! Dan-
ke, lieber Ladislav! Danke an alle Mitglieder der Grup-
pe „Die Rosen“ – Ihr seid etwas ganz Besonderes!

Kleine Heimkatkunde

Altenberg – „Letscher-Bua“
Wie in den Nachrufen unter der Rubrik „Es starben fern 
der Heimat“ in dieser Ausgabe zu lesen ist, ist Hans 
Siegl, der „Letscher-Bua“, am 29. Mai verstorben. Der 
Grenzbote nimmt dies zum Anlass, sich etwas mehr 
mit der Geschichte Altenbergs, dem Heimatdorf von 
Hans Siegl, dem Bergbau, der dort seinen Ursprung 
nahm, aber auch mit dem Leben und Schicksal von 
Hans Siegl selbst zu befassen. Bedeutung hatte Alten-
berg auch für die Tuchmacherei sowie, wenn auch nur 
für relativ kurze Zeit, für den deutschen Buchdruck. 

Im „Spiegelkarpfen“ (re) in Altenberg kehrten die 
Iglauer gerne ein.

Abgesehen vom Dorf Iglau, das dort bestanden hat, 
wo heute noch das Johannes-Hügel-Kirchlein steht, ist 
Altenberg wohl die älteste Siedlung der Sprachinsel. 
Namensgeber war, den Geschichtsbüchern zufolge, 
die Gegend, auf dem das Dorf aufgebaut wurde: dem 
„alten Berg“, bzw. damals noch in der Schreibweise 



26 Nr. 4 – August/September 2017

„Perk“. Aus dem 14. Jahrhundert, also der eigentlichen 
Gründerzeit um 1312/1315 stammt die lateinische Be-
zeichnung „Antiquus mons“, zu Deutsch: „Altenperk“. 
Der Dorfname variierte dann von z.B. „Aldenberg“, 
„Altenperg (Alten Perg)“, bis zur Schreibweise, die wir 
kennen: „Altenberg“. Das Dorf, bzw. eine Ansiedlung 
in der Gegen dürfte jedoch schon lange vor der „ofizi-
ellen“ Gründung bestanden haben. Der Sage nach hat 
799 n. Chr. ein Kaufmann aus Wien, der sich dort „bei 
den roten Gruben“ – so benannt nach der roten Toner-
de, die es dort gab – als Töpfer niedergelassen hatte. 
Der wunderte sich, dass ihm eines Tages das Brennen 
nicht mehr gelingen wollte und entdeckte dann, als Ur-
sache, das Silber in der Tonerde. Tatsächlich enthielt 
nicht der Ton sondern der Gneis, das hauptsächlich 
rund um Iglau zu indende Gestein, Silbererz. In den 
Ton (wenn die Sage denn einen wahren Kern enthalten 
sollte) war es wohl nur durch Erosion oder das regen-
bedingte Auswaschen aus dem Gneis gekommen. Die 
Stadt Iglau selbst ist auch auf Gneis-Felsen aufgebaut, 
sichtbar in den vielen unterirdischen Gängen, über die 
wir bereits berichtet haben. Der Silberfund hat sich na-
türlich herumgesprochen. Den ersten „Glücksrittern“ 
folgten bald, gerufen vom damaligen böhmischen Kö-
nig Ottokar I., Bergbau-Fachleute aus Sachsen und 
Franken, später kamen noch Österreicher hinzu. Im 
13. Jahrhundert hatte der Iglauer Bergbau seine Blü-
te. 200 Jahre lang, bis etwa Ende des Jahres 1400, An-
fang 1500, wurde Silber abgebaut. Es gab in Altenberg 
sogar eine Schmelzhütte, die allerdings 1540 schon 
nicht mehr in Betrieb war. Seine Rechtsgrundsätze (das 
Bergrecht) galten dem Landesfürsten (Ottaker I.) schon 
in den zwanziger und dreißiger Jahren des 12. Jh. als 
oberstes Landrecht in Bergsachen. So war denn auch, 
wie bekannt, der Bergmeister der ranghöchste Beamte 
im Land, direkt dem König unterstellt. König Wenzel 
I. und Ottokar II. verbrieften (1249) „den Iglauer Bür-
gern und Bergleuten ihre Rechtsgewohnheiten in Berg-
maß und Verleihen, über Schürfen und Schöffen, von 
Stollen und Wasserschutz“. König Ottokar verübelte es 
den Iglauern nicht, dass sie vorher im Kampf gegen ihn 
waren. Im Gegenteil: Er besuchte Iglau meh rere Male 
und sah sich die Bergwerke z.B. in Altenberg und am 
Schatzberg an. Nun ja, schließlich proitierte er auch 
davon. 
Im 18. Jahrhundert (ca. 
1713) sowie ein letztes 
Mal im 19. Jahrhundert, 
versuchte man den Sil-
berbergbau nochmal zu 
beleben. Aber da gab es 
in Amerika längst grö-
ßere Ausbeute aus den 
dortigen Minen, so dass 
das Silber auf dem Welt-
markt seinen Wert verlor 
und der Abbau in und um 
Altenberg, bzw. Iglau 
unrentabel wurde. Unser 
Foto zeigt die wohl letz-
ten Berghäuer (Aufnah-
me 1860).

Auf Grund der beim Abbau gemachten Erfahrungen er-
gänzten die Iglauer immer wieder ihre Berg gesetze. So 
wurde das alte, lateinisch formulierte Bergrecht ständig 
erweitert, d.h. aktualisiert. Gegen Ende des 13. Jahr-
hunderts wurde es in deutscher Sprache verfasst. Es 
war das deutsche Bergrecht von Iglau, wie es „von den 
Burgern von der Ygla unde von den eldesten (äl testen) 
bergluten bestetiget unde beschriben“ und mit dem Sie-
gel der Stadt bekräftigt wurde. Als König Wenzel II. 
einen Gelehrten aus Italien mit der Zusammenfassung 
eines einheitlichen Landesbergrechtes für Böhmen und 
Mähren betraute, bildete das deutsche Iglauer Berg-
recht die Grundlage. Dieses Werk – „Jus Regale Mon-
tanorum“ oder „Constitutiones Juris Metallici Wen-
zeslai II“ genannt – entstand Anfang des Jahrhunderts 
(zwischen 1300 und 1305). Es sollte nach den Worten 
des Königs den Bergleuten, „die nicht allein unser 
Königreich, sondern die ganze Welt mit ihrer Arbeit 
trösten“, zum „Glück und Heil“ und Gottes „heiligem 
Namen“ zu „Ehre und Lob be kommen“. Schon vorher 
hielten sich die Bergleute von nah und fern nach dem, 
was zu Iglau Rechtens war. Bis heute gilt, natürlich in 
modernisierter Form, das Iglauer Bergrecht in den Mi-
nen der Welt. 
Doch nicht nur Bergbau wurde in Altenberg betrie-
ben, es gab selbstverständlich auch Ackerbau und es 
gab sogar über drei Jahrhunderte eine Papierfabrik, die 
weit über Altenberg, Iglau und die Sprachinsel hinaus 
bekannt war. 1540 hatte der Prager Kaufmann Johann 
Frey den Stadtrat in Iglau um die „Zuweisung“ einer 
geeigneten Stelle für die Papierfabrikation „ersucht“. 
Der Stadtrat wies ihm Gebäude und Gelände der ehe-
maligen Schmelzhütte an der Igel in Altenberg zu. Al-
tenberg gehörte damals der Stadt Iglau (heute wieder, 
d.h. es ist ein Stadteil von Iglau) und das Dorf muss-
te dorthin sein „Lehen“ und seinen „Zins“ abführen. 
Auch der Unternehmer Frey musste einen jährlichen 
Zins von 10 Schock entrichten. Die Frey‘sche Papier-
mühle, eine der ersten und damit ältesten Papierfab-
riken in Mitteleuropa, entwickelte sich zu einem be-
achtlichen und geachteten Unternehmen und wurde zur 
„Mutter“ aller Papierfabriken in Mähren. Anmerkung: 
Ein Schock = 60 Stück von dem was produziert wurde, 
im Fall der Papierfabrik war es aber Holz – vermutlich 
Stämme. Die Stückzahlen zu einem Schock werden 
aber in verschiedenen Quellen unterschiedlich angege-
ben, oft jedoch mit der Zahl 60.

Altenberg. Die Brücke führt über die Igel. Der Turm 
gehört zur „Heller-Villa“.
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Noch zu Lebzeiten des Gründers Johann Frey arbeite-
te sein Sohn Peter mit in der Fabrik. Nach dem Tod 
von Johann Frey, er starb 1556, führten die Söhne bzw. 
Nachkommen Benedikt (1570) und Andreas (1583) das 
Unternehmen. Der letzte Nachfolger/Besitzer aus der 
Gründerfamilie war Alexander Frey (bis 1753). Von 
1754 – 1782 war die Papiermühle im Besitz der Fami-
lie Joseph Heller. Die Fabrik durfte, der hohen Quali-
tät der Erzeugnisse wegen, den Titel „k.k. privilegierte 
Heller’sche Papierfabrik“ führen. Mit den aus Holland 
eingeführten Maschinen wurden feinste Papiere er-
zeugt. Nach Joseph Heller führte Josef Benedikt Heller 
(ab 1783), danach Johann Anton Heller (ab 1808), den 
Betrieb. Von 1818-1825 war Karl Heller Besitzer der 
Fabrik (1818-1825). 

Die Villa des Fabrikanten Heller, im Volksmund auch 
„Heller-Schlösschen genannt.

Wer die weiteren Jahre die Firma leitete, ist nicht be-
kannt, es müsste jedoch erneut ein Josef Heller ge-
wesen sein, denn von diesem kaufte 1846 der aus 
Triesch stammende, aber seit 1795 in Iglau wohnen-
de Tuchmacher und Wollhändler Isak Enoch Kern das 
Fabrikgebäude und errichtete darin eine Schafwollfa-
brik. Die Produktion begann 1951. Acht Jahre später, 
1859, brannte das gesamte Gebäude des lorierenden 
Tuchmacher-Betriebes ab, da leiteten aber bereits die 
Söhne Berthold Bernhard und Heinrich Kern die Fa-
brik. Ein großer Auftrag der österreichischen Armee 
machte die Errichtung neuer Fabrikhallen möglich, 
mit modernsten Produktionsanlagen, darunter 80 me-
chanische Webstühle. Der Betrieb irmierte nach der 
Neu-Errichtung unter dem Namen „Altenberger Mili-
tär-Tuch- und Schafwollewaren-Fabrik Enoch Kern’s 
Sohn, Altenberg bei Iglau“. In den Jahren 1870-1874 
wurde in dem Betrieb ein Drittel des Bedarfs des Öster-
reichisch-Ungarischen Militärs produziert. Anfang der 
1890er Jahre gab es eine kurze Krise. Als man jedoch 
von der militärischen auf die Produktion für den zivi-
len Bedarf wechselte, gab es erneut einen großen Auf-
schwung, so dass in der Fabrik jährlich eine Million 
Tuch-Meter fertigte. 
Am Übergang vom 19. zum 20. Jahrhundert besaß die 
Textilfabrik Anlagen für Wollwäscherei und Färberei, 

eine Weberei mit 19 Feinspinnmaschinen (7.470 Spin-
deln), vier Kardiermaschinen (Foto, Konstruktions-
zeichnung) mit 800 Spindeln und eine Weberei mit 130 
mechanischen Webstühlen. Der dafür benötigte Strom 
wurde von zwei Verbunddampfmaschinen mit einer 
Leistung von 150 und 250 PS erzeugt. Die Maschinen 
wurden mit Dampf aus drei Kesseln betrieben. Auch 
der Strom für die Beleuchtung wurde selbst erzeugt. 
Die Waren wurden in alle Regionen der österreichisch-
ungarischen Monarchie geliefert, außerdem in die Tür-
kei, nach Griechenland, Ägypten, Amerika, Persien 
(Iran), Japan und sogar nach China.
Im 1. Weltkrieg wurden wieder große Mengen Stoff für 
Militärbekleidung gefertigt. Aber da waren die Brü-
der Berthold und Heinrich Kern schon etliche Jahre 
tot. Berthold starb 1893, sein Bruder Heinrich bereits 
1884. Die Beiden Brüder waren übrigens unter den 
ersten Schülern des Latein-Gymnasiums in Iglau. Die 
große Textilfabrik wurde nach dem Tod von Berthold 
von dessen Sohn Theodor geleitet. 

Fabrikant Theodor Kern, Ehefrau Hedwig geb. Köp-
pen von Hessenwalde

Theodor Kern war jedoch nicht nur Chef des großen 
Unternehmens, sondern engagierte sich darüber hinaus 
sehr vielfältig. Er war Mitbegründer der Feuerwehr in 
Altenberg, langjähriges Mitglied des Handels- und Ge-
werbevereins in Iglau sowie Mitglied der Geschäftsfüh-
rung der Filiale der Wirtschaftskreditbank. Außerdem 
war Berthold Kern Gründer der Kriegswaisenstiftung, 
seit 1885 auch Vorsitzender des Eislaufvereins und ab 
1897 zudem Vorstand des Gerichtsbezirkes Stecken. 

Foto Kardiermaschine 
Kardiermaschine zum Einfärben von Stoff. Farbe wur-
de auf Walzen aufgetragen, der Stoff lief über die Wal-
zen. „Gegen“-Walzen pressten die Farbe in den Stoff. 
(Alte Konstruktionszeichnung)



28 Nr. 4 – August/September 2017

1893 hatte er für die Errichtung der Friedhofskapelle 
100 Gulden gestiftet. Die Kriegswaisenstiftung hatte 
er 1917 ins Leben gerufen. Er stellte dafür Wertpapie-
re im Nominalwert von 22000 Kronen zur Verfügung. 
Der Erlös der daraus resultierenden Zinsen kam fünf 
deutschen Kindern zugute, deren Väter im 1. Weltkrieg 
gefallen oder vermisst waren. Für sein soziales Engage-
ment wurden ihm der Titel Kommerzialrat und das Rit-
terkreuz des Franz-Joseph-Ordens verliehen. Am 10. 
Dezember 1915 wurde Theodor Kern zum Ehrenbürger 
der Stadt Iglau ernannt. Kommerzialrat Theodor Kern 
verstarb am 12. Mai 1919 in Wien. Nach seinem Tod 
übernahm sein Schwiegersohn die Leitung der Fabrik. 
Acht Jahre später (1927) ging die Textilfabrik infolge 
der Wirtschaftskrise bankrott. Zwar wurde die Produk-
tion unter der Leitung von Erwin Lang, der die Fabrik 
käulich erworben hatte, nochmals aufgenommen, aber 
der 2. Weltkrieg, bzw. die Umstellung zum Reparatur-
werk für Flugzeugmotoren der Firma BMW, beendete 
das Dasein der einst blühenden Textilfabrik endgültig. 
Die teilweise zerstörte (bombardierte) Fabrikanlage 
wurde im Mai 1945 zum zwangsweisen Aufenthalts-
ort unzähliger Iglauer aus Stadt und Land. Unmensch-
liche und unhygienische Zustände herrschten in dem 
zum Sammellager umfunktionierten Fabrikgebäude, in 
dem die aus ihren Häusern und Wohnungen vertriebe-
nen Deutschen „gesammelt“ wurden, zum Abtransport, 
bzw. vielfach zunächst zur Zwangsarbeit. 1946 wurde 
auf dem Gelände der „Volkseigene Betrieb“ PAL ein-
gerichtet. Ab 1950 hieß die Firma „Motorpal“. 
Von 1558 bis mindestens 1593 gab es in Altenberg 
auch eine Druckerei, die in der Geschichte der Buch-
druckerei eine nicht unbedeutende Rolle spielte. Dr. 
Caspar Stolshagen, ein „gekrönter“ Dichter und Pre-
diger an der St. Jakobskirche in Iglau, brachte einen 
„Druckapparat“ aus seiner Vaterstadt Stendal (Sach-
sen) mit. In Stendal war er Rektor und Archivdiakon 
gewesen. Da er für den „Druck-Apparat“ in Iglau keine 
geeignete Räumlichkeit inden konnte, gründete er in 
Altenberg eine Druckwerkstatt, die von Benedikt Frey 
geleitet wurde. U. a. wurden in der Druckerei die von 
Dr. Stolshagen („Stolshagius“) verfassten („gedichte-
ten“) Werke gedruckt. Werke wie z.B. „Daphnis oder 
Keloga parentalis“ (auf den Tod des Freiherrn Hein-
rich von Waldstein 1589) oder das Werk „Colloquium 
carnis et spiritus“ („Gespräch zwischen Körper und 
Geist“), im Jahr 1593. Nach dem Tod von Dr. Stolsha-
gen, er starb 1594, ist auch die Druckerei aufgegeben 
worden. Mährische Druckereien gab es noch in Groß-
Meseritsch (1558-1588), 1564 in Eibenschütz und als 
Druckerei der Brüdergemeinde (Dominikaner) von 
1578-1619 in Kralitz. Die teilweise nur kurze „Lebens-
dauer“ der Druckereien hat seine Begründung vermut-
lich darin, dass diese in aller Regel den Brüdergemein-
schaften der Minoriten oder Dominikaner gehörten und 
deswegen alsbald in die Klöster verlegt wurden. Die 
Druckereien hatten in den überwiegenden Fällen auch 
Aufträge aus dem Umfeld der Kirchen und proitierten 
vom Druck von Büchern und Schriften in der mehr und 
mehr aufkommenden deutschen Sprache. Zuvor waren 
so gut wie alle, die kirchlichen Werke sowieso, in la-
teinischer Sprache gedruckt worden. 

1932, Feldmesse in Altenberg auf der Insel bei der 
Mühle, vor der Fabrik. Die Fotos zeigen die Feuer-
wehr und die Gesangsriege, als Mitwirkende.

In Altenberg also, der, aus Sicht des Silberbergbaus 
und mehrerer großer Unternehmen gesehen „eine der 
wirtschaftlichen Wiegen“ der Sprachinsel, stand auch 
die Wiege von Johann „Hans“ Siegl. In der Dorfchro-
nik von Altenberg lesen wir dazu: Am 16. Jänner 1928 
wurde dem Ehepaar Johann und Marie Siegl Nr. 8 (Let-
scher) ein Sohn geboren, der den Namen Johann be-
kam“. Dieser Johann (Hans), der „Letscher Bua“, das 
einzige Kind seiner Eltern, verbrachte die Kindheits- 
und Jugendjahre auf dem „Letscher-Hof, mit 65,90 
Hektar, dem damit größten Bauernanwesen in Alten-
berg. Er besuchte die Volksschule in Altenberg sowie 
die Bürgerschule in Iglau. Der Name „Letscher“, der 
sich über die Jahrhunderte für den großen Bauernhof 
hielt, indet erste Erwähnung bereits nach dem 30-jäh-
rigen Krieg. Alte Aufzeichnungen weisen einen Mathes 
Letscher als Grundbesitzer auf. Das war aber nicht der 
„Letscher-Hof“, der wurde erst in den 1900er-Jahren 
vom Vater unseres jetzt verstorbenen „Letscher-Bua“ 
käulich erworben. 
Aus seinen Erinnerungen vom Jahr 2010 „Das war 
mein Leben“ (die auch im Iglauer Archiv in Heiden-
heim hinterlegt sind) lassen sich folgende Daten ent-
nehmen: 
„Am 15. September 1944 bekam ich die Einberufung 
zur Luftwaffe nach Pocking bei Passau. Während eines 
Luftangriffes amerikanischer Tieflieger erlitt ich Ver-
letzungen am Bein und kam ins Lazarett, aus dem ich 
Ende Januar 1945 entlassen wurde. Mitte Januar 1945 
war meine Einheit überraschend verlegt worden. Sie 
sollte nach Gardelegen nördlich von Magdeburg an die 
Fallschirmschule gebracht werden. Wegen der Kriegs-



29Nr. 4 – August/September 2017

ereignisse kam sie nur bis Aussig an der Elbe, wo ich 
sie nach fünf Tagen erreichte. Vom 8. zum 9. Mai 1945 
lagen wir in unserer Stellung vor Aussig. Ein Kradmel-
der überbrachte die Nachricht: „Der Krieg ist aus“. 
Dann schildert Hans Siegl wie er mit viel Glück einer  
Gefangenschaft entging und nach mehreren Tagen 
Fußmarsch einen unbekannten Bahnhof erreichte. 
Von dort fuhr er im Bremserhäuschen eines Güterzu-
ges in zunächst unbekannter Richtung. Er hatte wieder 
Glück, nach längerer Fahrt kam der Zug im Bahnhof 
Deutsch Brod und schließlich in Iglau an. „Ich habe 
10 Stunden im Bremserhäuschen verbracht“. Am 13. 
Mai 1945 konnte Hans Siegl seine Eltern überglück-
lich in die Arme schließen. Aber bereits am 18. Mai 
1945 wurde er von tschechischen Partisanen zusam-
men mit seinem Cousin Franz Rinagl und Willy Ham-
pel, die ebenfalls aus der deutschen Wehrmacht zurück 
gekehrt waren, nach Iglau in ein ehemaliges Reichs-
arbeitsdienst-Lager (RAD - Lager) am Brünnerberg 
gebracht. Von dort musste eine Kolonne von etwa 
1.000 Mann zu Fuß über Meseritsch und Schlappenz 
nach Deutsch Brod und schließlich nach Brünn mar-
schieren, wo die Gefangenen in Güterwägen verladen 
wurden. Der Transport mit unbekanntem Ziel endete 
schließlich in Konstanza am Schwarzen Meer. Mit ei-
nem Schiff ging die Reise weiter nach Sewastopol auf 
der Halbinsel Krim, von dort in Marschkolonnen nach 
Bachtschyssaray. Nach längerem Aufenthalt in einem 
Lager in der Nähe der Stadt erfolgte die Entlassung der 
Gefangenen, die aus der Tschechoslowakei stammten. 
Der Transportzug erreichte nach 10 Tagen Pressburg 
in der Slowakei und fuhr nach Brünn weiter. In Brünn 
kamen die Entlassenen in ein tschechisches Militärge-
fängnis und nach etwa drei Monaten in ein Lager. Von 
dort aus erfolgte der Arbeitseinsatz auf verschiedenen 
Bauernhöfen. Hans Siegl wurde einem tschechischen 
Bauern (Ort nicht genannt) zugeteilt und musste die 
Pferde versorgen. Nach rund einem halben Jahr brach-
te ihn der Bauer, der seine Eltern kannte, auf behörd-
liche Anweisung ins Aussiedlungslager nach Stecken. 
Per Eisenbahn-Transport im Viehwagen, in dem sich 
auch sein Cousin Franz Rinagl (der die gleichen Stati-
onen in der Gefangenschaft zurücklegen musste), des-
sen Mutter Kathi und dessen Schwester Liesl befanden, 
wurde Hans Siegl im September 1946 nach Riebau bei 
Salzwedel in der sowjetischen Zone vertrieben. Zusam-
men mit seinem Cousin Franz Rinagl ging Hans Siegl 
„schwarz“ über die nahe Zonengrenze und erreichte 
mit einem Zug über Hannover und Frankfurt am Main 
schließlich Langen, wo er seine Eltern wieder traf. Sie 
waren bereits im März 1946 dorthin „abgeschoben“ 
worden. Zu weiteren Lebensstationen von Hans Siegl 
berichten wir im Nachruf. Im Nachruf würdigen wir 
auch die besonderen Verdienste, die sich Hans Siegl 
erwarb, durch die Wiederbeschaffung des Altenberger 
„Glöckls“. Er hat damit ein Stück Geschichte und Kul-
turgut der Sprachinsel für die Nachwelt erhalten. Die 
kleine Glocke wird für immer von der Heimat künden 
und darüber hinaus an Hans Siegl, den „Letscher-Bua“ 
erinnern. Das Glöckl befand sich im Glockenturm des 
elterlichen Anwesens, dem „Letscher-Hof“. Hans Siegl 
stiftete das „Glöckl“ der Gemeinschaft Iglauer Sprach-

insel e.V. Es ist in der Heimatstube, im Museum auf 
Schloss Hellenstein in Heidenheim ausgestellt. Die Ge-
schichte des Glöckchens erzählte der „Letscher-Bua“ 
1999 in einem Beitrag für den Dezember-Grenzboten, 
unter Einbeziehung von Schilderungen Hubert Nerads. 
Wir wiederholen nun den Beitrag.

Das Altenberger Glöckl
Um das Jahr 1700 gab es in Altenberg bereits 12 Anwe-
sen, davon 4 Bauernhöfe. Der Hof Nr. 8 gehörte damals 
dem Bauern Mathias Pirscheng, der als Dor frichter und 
Schöffe beauftragt war. Dieser ließ von einem Glo-
ckengießer in der Nähe von Prag unser „Glöckl“ anfer-
tigen. Es trägt seine Initialen und die Jahreszahl 1722, 
die mit eingegossen sind. Dieses Glöckl wurde damals 
auf dem Anwesen Nr. 8 in einem Türmchen aufgehängt 
und wurde morgens um 8 Uhr, mittags um 12 Uhr und 
abends um 8 Uhr zum ‚Vater unser‘ geläutet. Auch war 
es die Feuerglocke. 

Stolz präsentierten sie Anfang der 2000er Jahre das 
Altenberger Glöckl: v.li.: Adolf Hampel, Altenberger 
Ortsbetreuer, Hans Siegl, der Retter des Göckchens u. 
Hannelore Oden, Schester von A. Hampel.

Mitte des 17. Jahrhunderts zogen damals die Schwe-
den durch die Lande, und auch unsere Heimat wurde 
nicht ver schont. Der Bauer Pirscheng meinte, wenn die 
Schweden kommen, würde er läuten und die Frauen 
und Kinder soll ten sich im Wald verstecken. In der drit-
ten Nacht klopfte es beim Pirscheng ans Kammerfens-
ter: Die Schweden kommen! Über Fußdorf, Gießhübel 
und Preitenhof war der Himmel rot vom Feuerschein. 
Der Pirscheng ging ans Glockenseil und läutete Sturm. 
Gegen Morgen kamen die Schweden und erschlugen 
den Bauern Pirscheng. Nach dem sie alles geplündert 
hatten, zündeten sie den ganzen Hof an. Auch der Glo-
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ckenturm mit dem Glöckl brach in dem Feuer zusam-
men und versank in Schutt und Asche. Es ging eine 
lange Zeit ins Land und aus dem Pir scheng-Bub Peter 
wurde ein junger Mann. Seine Mutter erzählte ihm, 
dass die Pirschengs ihre Scholle nie zurückgelassen 
hätten. So kehrte er eines Tages zurück zu seinem Va-
terhaus. Es waren nur Trümmer und verbrannte Balken 
vorhanden. Wie es der Mut ter Wunsch war, ging er an 
die Arbeit und fand zwi schen noch stehengebliebenen 
Wänden in Schutt und Asche das Glöckl. Als nach lan-
ger, schwerer Arbeit wieder ein Haus entstand, baute 
er auch einen Turm und das Glöckl bekam wieder sei-
nen Platz im Gebälk. Von nun an läutete es wieder und 
machte alle Menschen glücklich.
Es kamen die Jahre um 1800, da zog wieder Unheil 
durchs Land. Es waren dieses Mal die Franzosen, 
die auch wieder plünderten. Der Pirscheng, der wie 
seine Vorfahren Dorfrichter war, beschloss, die Glo-
cke vor den Franzosen zu verstecken. Er brachte die 
Glocke ins „Zwergerlloch“, einem verfallenen Sil-
berbergwerksstollen, und der Stollen wurde zuge macht. 
Ein Kommandant der Franzosen verlangte nach der 
Glocke. Der Peter sagte, sie sei schon mit genommen 
worden. So wurde das Glöckl vor den Franzosen geret-
tet. Wieder verging eine lange Zeit und durch Genera-
tionswechsel wurde aus dem Namen `Pirscheng‘ der 
Name ‚Prisching‘. Es kamen wieder schlechte Zei ten 
mit dem ersten Weltkrieg. Der Dorfrichter und Bürger-
meister im Jahre 1917 war Peter Prisching. Er bekam 
zu dieser Zeit die amtliche Aufforderung, das Glöckl 
abzuliefern. Er sagte aber, das Glöckl gebe ich nicht 
her. So beschloss er gemeinsam mit seinem Freund 
Franz Rinagel (Ferenz), das Glöckl heimlich zu verste-
cken. Sie haben es nachts aus dem Glockentürmchen 
abgeholt und auch im Zwer gerlloch versteckt. Pris-
ching erzählte jedem, das Glöckl sei abgeliefert. Es war 
weg, das Türmchen war leer.
Eine Zeit nach Kriegsende wurde das Glöckl wie der 
aufgehängt und seiner Bestimmung übergeben. Es 
läutete wieder Jahr ein, Jahr aus, wie es immer war. 
Es kam das Jahr 1935 und Franz Rinagel, mein Onkel 
Ferenz, wurde krank und verstarb über raschend. Hans 
Siegl jun., der Nachkomme die ser Dynastie, durfte mit 
seinen siebeneinhalb Jahren das Glöckl zur Beerdigung 
läuten. Soweit die Schilde rungen von Hubert Nerad. 
Weiter erzählt Hans Siegl:
Im Kriegsjahr 1944 war es wieder soweit. Das Glöckl 
wurde beschlagnahmt und in Abwesenheit meines Va-
ters, Johann Siegl, nun Besitzer des Hofes Altenberg 
Nr. 8, Hausname „Letscher“, abge holt. Als mein Vater 
heimkam und es erfuhr, ist er sofort zum Lokalbahnhof 
gefahren, um die Glocke zu retten. Er sprach mit dem 
zuständigen Haupt mann und schilderte die Geschichte 
der Glocke. Der meinte, normal kann ich nichts ma-
chen. Aber er sagte zu meinem Vater, er solle wieder-
kommen, wenn es dunkel ist. Er lasse die Glocke unter 
den Waggon stellen, wo er sie heimlich abholen sollte. 
Mein Vater tat dies, und so wurde die Glocke wie der 
gerettet. Zuhause überlegte er, wo man sie ver stecken 
könnte, denn alle wussten, das Glöckl war beschlag-
nahmt und abgeholt worden. Er versteckte es auf dem 
Dachboden hinter einem Bretterver schlag.

Es kam das Kriegsende und die Besetzung durch die 
Russen in Altenberg. Als ich am 13. Mai von der Wehr-
macht heimkam, hat mir mein Vater das Ver steck ge-
zeigt. Er hatte die Hoffnung, wenn die Rus sen weg 
sind, das Glöckl wieder aufhängen zu kön nen und sei-
ner alten Bestimmung zu übergeben. Aber es kam lei-
der ganz anders. Ich wurde am 18. Mai 1945 mit zwei 
weiteren Altenberger Heimkeh rern verhaftet und in ein 
Gefangenenlager am Brünn erberg gebracht. Für uns 
begann ein neues Kapitel, das uns mit vielen Iglauern 
bis auf die Krim nach Russland verschlug. Mein Vater 
wurde ebenfalls ver haftet und ins Kreisgefängnis nach 
Iglau gebracht. Meine Mutter musste den Hof verlas-
sen und kam ins Lager. Nun war das Glöckl allein am 
Hof und keiner wusste, wo es versteckt war. Hubert 
Nerad schrieb in dieser Zeit:
„Fremde sind da und spielen die Herren, ernten, was 
sie nicht gesät haben, verspotten unsere alten Sit ten, 
wollen alles verändern und das Glöckl läutet auch nicht 
mehr. Wenn das Glöckl nicht mehr läu tet, dann beginnt 
die große Weltnot. Und das Glöckl – ist es für immer 
verschwunden oder wird es noch einmal jemand in-
den und läuten, dass es künden wird, dass es nur einen 
Herrgott und eine Heimat gibt.“
Als ich 1966 das erste Mal wieder in Altenberg war und 
sah, dass man unser altes Wohnhaus abgeris sen hatte, 
erkundigte ich mich bei unserem alten Dorfschmied, 
Wenzel Danja, der damals in Altenberg bleiben muss-
te, nach unserem Glöckl. Er sagte mir, das Glöckl 
wurde beim Abriss gefunden, und es habe jemand an 
sich genommen. Näheres war nicht bekannt. Obzwar 
ich danach oft in Altenberg war und mich immer nach 
der Glocke erkundigte, sie blieb verschwunden. Ich 
bot eine beträchtliche Summe für unser Glöckl, aber 
es blieb unaufindbar. Dann bekam ich von meinem 
Freund Lukschanderl im April dieses Jahres (1999) die 
Nachricht, dass unser Glöckl aufgetaucht ist und der-
jenige, der es hatte, möchte mit mir persönlich verhan-
deln. Anfang Mai vereinbarten wir einen Termin bei 
ihm. So sah ich nach 55 Jahren unser Glöckl wieder in 
voller Pracht vor mir stehen. Ich prüfte genau die Echt-
heit mit den Initialen und der eingegossenen Jahreszahl 
1722. Wir einigten uns über den Preis und unser Glöckl 
war wieder in meinen Händen.
Mein einziger Gedanke war, ich möchte unser Glöckl 
nach 55 Jahren des Verschollenseins bei unserem 1999 
stattindenden Altenberger Treffen wieder läu ten. Mein 
Wunsch ging in Erfüllung. Allen Anwe senden Alten-
bergern liefen Tränen der Freude übers Gesicht, und 
ich war glücklich. 
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1945 war Altenberg noch selbständige Gemeinde und 
hatte fünf deutsche und sieben tschechische Gemein-
deräte. Pfarre, Post und Bahnstation waren jedoch in 
Iglau, der zuständige Polizeiposten in Deutsch-Gieß-
hübel. Besonders stolz waren die Altenberger auf ihre 
Schule, die in Eigenarbeit 1908 errichtet worden war. 
Es war ein stattliches Gebäude. Im Zuge der fortschrei-
tenden „Tschechisierung“ und der damit verbundenen 
Unterdrückung der Deutschen (die sich im „Dritten 
Reich“ wieder umkehrte), wurde 1920 das Schulge-
bäude beschlagnahmt und fortan tschechische Kinder 
darin unterrichtet. Die damals 30 deutschen Schülerin-
nen und Schüler mussten zunächst ins 3,5 km entfernte 
Ebersdorf zur dortigen Schule laufen, bis Möglichkei-
ten gefunden wurden, die Schüler in Privathäusern zu 
unterrichten. Es gab zwar Bemühungen, von deutscher 
Seite, die Schule in Altenberg wieder zurück zu be-
kommen, aber alle Anstrengungen waren vergebens. 
Erst in der Protektoratszeit änderte sich das wieder, 
allerdings nicht für sehr lange, wie jeder weiß. 1932 
wurde sogar eine neue, einstöckige Schule (Foto) vom 

damaligen Stadtpfarrer Honsig eingeweiht. Die Schu-
le war mit Hilfe des Dt. Kulturverbandes gebaut wor-
den. Später war darin ein Kindergarten untergebracht, 
bzw. seit geraumer Zeit wird das Gebäude auch wieder 
als Kindergarten benutzt. Heute, das haben wir schon 
geschrieben, ist Altenberg ein Stadtteil von Iglau. Auf 
dem Gelände von „Motorpal“ (vormals Papier-, danach 
Tuchfabrik/BMW-Flugzeugmotoren/Internierungs-
Lager), ist jetzt ein sogenannter „Business-Park“, also 
ein Industriegelände etabliert, in dem diverse Firmen 
ihren Sitz haben. Die Schornsteine der ehemaligen 
Kern’schen Tuchfabrik und Teile des Fabrikgebäudes 
sind aber immer noch zu sehen. 

Quellen zu diesem Beitrag „Kleine Heimatkunde“: 
„Dörferbuch der Iglauer Sprachinsel“ / „Iglauer Hei-
matbuch“ (A. Altrichter), „Die Ehrenbürger der Stadt 
Iglau…“ (Z. Jaroš), Internet-Recherche, Aufzeichnun-
gen/Einsendung/Informationen von Adolf Hampel, 
Ortsbetreuer von Altenberg (Danke, lieber Adolf!).


